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„Haben Sie schon mal einen Konsalik gelesen?“ fragte kürzlich
süffisant die Frankfurter Allgemeine Zeitung, als es um den
Streit über geplante WDR-Verfilmungen einiger Bestsellerromane
ging.  „Faschistoid“  lautet  ein  gängiger  Vorwurf  gegen  den
Fließbandschreiber Heinz G. Konsalik, dessen rund 150 Bücher
schlankweg  als  trivial  gelten.  Was  ist  dran?  Um  das
festzustellen, muß man ihn eben doch lesen. Zum Beispiel sein
neues Produkt „Die Ecstasy-Affäre“.

Ecstasy also. Der Routinier Konsalik greift ein aktuelles,
mutmaßlich medienwirksames Thema auf. Mit 75 Jahren wohl nicht
der ideale Gewährsmann für diese Materie, schildert er die
Glücks- und Ausdauer-Droge, die bei durchtanzten Nächten der
Techno-Szene modisch wurde, als Ausgeburt schierer Dämonie. An
diesen Pillen, so muß man hernach meinen, wird „unser ganzes
anständiges Deutschland“ schändlich zugrunde gehen.

Gymnasiast lernt Bardame kennen

Konsalik zimmert sich eine hanebüchene Geschichte zurecht: Der
pianistisch  begabte,  aber  äußerst  schüchterne  Münchner
Gymnasiast  Robert  Habicht  (18)  begegnet  im  Freibad  der
bildschönen Ulrike Sperling (33). Es kommt bald, wie es bei
diesen Namen kommen muß: Habicht und Sperling vögeln, was das
Zeug hält. Ulrike erweist sich als Bardame. die sich noch dazu
als  Chefin  eines  Ecstasy-Händlernetzes  anheuern  läßt,  den
armen Robert als Dealer einspannt und ihm vor gemeinsamen
Bettspielen die mörderischen Aufputschpillen yerabreicht…
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Dabei will der brave Junge Ulrike nur aus dem Bordell-Milieu
retten, kommt er doch aus einer guten deutschen Familie: Vater
bayerischer Regierungsrat und Briefmarkensammler, Mutter brave
Hausfrau. Fassade, Fassade. Mit äußerst begrenzten Stilmitteln
sucht  Konsalik  nun  die  Hölle  zu  entfesseln:  Eine
vietnamesische  Mafia  bemächtigt  sich  der  gesamten  Ecstasy-
Infrastruktur,  nachdem  sie  die  polnische  Konkurrenz
bestialisch liquidiert hat. Dagegen, so Konsalik, seien selbst
die  deutschen  Kriminellen  nur  arme  Würstchen  –  ganz  zu
schweigen von der Polizei.

Um Logik und glaubhafte Charaktere schert sich Konsalik wenig.
Es  ist  geradezu  lachhaft,  wie  sich  hier  –  oft  von  einer
Buchseite zur anderen – die Leute wandeln, weil es dem Autor
gerade in den Kram paßt. Er verteilt seine An- und Absichten
mit der Zufalls-Gießkanne auf die Personen.

Erschöpfung nach der Botschaft

Es geht ihm ja auch offenbar um etwas anderes: Ecstasy dient
lediglich als Anlaß, einen starken Staat zu fordern, der sich
entschieden gegen „die“ Ausländer wehrt, die hier niemals als
Normalbürger,  sondern  ausschließlich  als  Mafiosi  jedweder
Nation auftreten. Um seine Meinung (oder soll man sagen: seine
paranoiden Ängste?) in die Handlung einzuschleusen, denkt sich
Konsalik einen Kommissar namens Reiber aus, den er – mehr oder
weniger geschickt – als Sympathieträger einführt und den er
dann öffentliche Vorträge halten läßt.

Dieser Reiber zieht heftig gegen fremdländische Elemente, vom
Leder und unterstellt der Politik pauschal, sie „streichele“
die Ausländer nur. Die ganze Hetze reicht mühelos für die
Lufthoheit  über  den  Stammtischen.  „Faschistoid“?
Wahrscheinlich  bloß  noch  eine  Definitionsfrage.

Daß bei den Tiraden einiges wirr durcheinander gerät, daß er
Kriminalitäts-Statistiken  gewaltsam  zurechtbiegen  muß,
versteht sich fast von selbst. Nachdem Konsalik den Lesern



immer und immer wieder eingehämmert hat, woran die deutsche
Nation kranke, scheint er freilich zusehends das Interesse an
seiner Story zu verlieren. Nach und nach läßt er fast alle
Hauptpersonen umkommen und führt die ganze Affäre lieblos zu
Ende.  Seine  „Botschaft“  hat  er  ja  bereits  dutzendfach
ausposaunt.

Heinz G. Konsalik: „Die Ecstasy-Affäre“. Roman. Lübbe-Verlag.
477 Seiten. 39,80 DM.


